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			Buch

			Eine Serie von brutalen Morden erschüttert London, noch dazu in unmittelbarer Nähe von Detective Ray Drakes Revier. Und damit nicht genug: Der Ermittler kennt die Opfer.

			Ray Drake hat alles darangesetzt, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen und ein ganz normales Leben zu führen. Doch nun scheinen die Geschehnisse, denen er so verzweifelt entkommen wollte, ihn plötzlich einzuholen. Als bei den Ermittlungen, die Drake in die Hände seiner Kollegin Flick Crowley gelegt hat, Hinweise auftauchen, die in seine Richtung deuten, weiß er, dass er diese vertuschen muss, um sein Geheimnis weiterhin zu schützen. Ein Geheimnis, das er weder seinen Kollegen noch seinen Freunden anvertraut hat – nicht einmal seiner eigenen Tochter. Niemand weiß von seiner Vergangenheit im Longacre-Kinderheim und von den schrecklichen, dreißig Jahre zurückliegenden Ereignissen. Doch nun scheint jemand hinter allen her zu sein, die damals ebenfalls in Longacre gelebt haben. Der Mörder ist offenbar fest entschlossen, die Wahrheit über das, was damals geschah, ans Licht zu bringen – und Ray Drake ahnt, dass er auch ihm bereits dicht auf den Fersen ist …

			Autor

			Mark Hill war Journalist und Producer beim Radio und gewann für seine Arbeit zwei angesehene Sony Gold Awards, bevor er sich ganz dem Schreiben von Drehbüchern und Romanen zuwandte. Er lebt mit seiner Familie im Norden Londons. »Ich vergebe nicht« ist sein Debütroman.

			Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und 
www.twitter.com/BlanvaletVerlag.
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			»Was List ver­bor­gen, wird ans Licht ge­bracht, Wer Feh­ler schminkt, wird einst mit Spott ver­lacht.«

			Will­iam Shakes­peare, Kö­nig Lear

		

	
		
			1

			Är­mel­ka­nal, 1986

			Der Jun­ge lieb­te sei­ne El­tern über al­les. Und des­halb muss­te er sie tö­ten.

			Zu­sam­men­ge­kau­ert hock­te er auf der Kan­te sei­ner Koje und lausch­te ih­nen. Dem Quiet­schen ih­rer Soh­len auf dem Deck, wäh­rend sie sich ge­gen­sei­tig Schuld­zu­wei­sun­gen an den Kopf war­fen, ihre Stim­men so bös­ar­tig wie das Krei­schen der Mö­wen am Him­mel. Er hör­te das Flap­pen des Se­gels im Wind, das Was­ser ge­gen den Rumpf des Boo­tes klat­schen – ein hyp­no­ti­scher, selt­sam tröst­li­cher Rhyth­mus.

			Schwapp … schwapp … schwapp …

			Be­vor al­les aus dem Ru­der lief, be­vor der Jun­ge fort­ge­gan­gen und als ein an­de­rer wie­der­ge­kehrt war, hat­ten sie im­mer sanft und lie­be­voll mit­ei­nan­der ge­spro­chen. Mitt­ler­wei­le aber keif­ten sich sei­ne El­tern nur noch an – laut­stark und schrill, so­dass er stets al­les mit­be­kam –, und stets dreh­ten sich ihre Strei­te­rei­en da­rum, was sie nur tun konn­ten, um ih­ren Sohn aus sei­nem Schne­cken­haus zu ho­len.

			Na­tür­lich woll­ten sie ihn nur wis­sen las­sen, wie leid es ih­nen tat, was ge­sche­hen war. Doch ihr Kum­mer mach­te ihm nur noch ein schlech­te­res Ge­wis­sen. Er konn­te sich nicht er­in­nern, wann er zu­letzt mit ih­nen ge­spro­chen hat­te, wann es ihm ge­lun­gen war, auch nur ein ein­zi­ges Wort her­vor­zu­brin­gen, und je län­ger er schwieg, des­to hef­ti­ger strit­ten sie. Der Jun­ge steck­te sich die Fin­ger in die Oh­ren, schloss die Au­gen und lausch­te dem dump­fen To­sen in sei­nem In­nern.

			Die Lie­be, die er für sie emp­fand, hat­te sich ge­löst wie der Kno­ten ei­nes Tau­es – und nun wur­de sie von den Ge­zei­ten fort­ge­ris­sen.

			Schwapp … schwapp … schwapp …

			Eine ge­dämpf­te Stim­me. »Schatz?«

			Er spür­te, wie je­mand sei­ne Hän­de von sei­nem Ge­sicht lös­te, und als er die Au­gen öff­ne­te, sah er sei­ne Mut­ter, die vor ihm knie­te. Ihre Au­gen wa­ren rot ge­rän­dert, und die Sprüh­gischt hat­te ihr Haar ver­klebt, doch sie war im­mer noch wun­der­schön.

			»Wa­rum kommst du nicht zu uns nach oben?«

			Ihre kal­ten Fin­ger stri­chen ihm eine Haar­sträh­ne hin­ters Ohr. Ei­nen Mo­ment lang über­kam ihn ein An­flug ver­trau­ter Zärt­lich­keit, und am liebs­ten hät­te er die Arme um sie ge­schlun­gen, die bit­te­ren Ge­dan­ken ig­no­riert, die ihm un­ab­läs­sig durch den Kopf gin­gen. Aber er tat es nicht. Konn­te es nicht. Seit Wo­chen hat­te er kein ein­zi­ges Wort ge­spro­chen.

			Ein Schat­ten fiel über die Luke. Im sel­ben Au­gen­blick er­tön­te die don­nern­de Stim­me sei­nes Va­ters. »Kommt er an Deck?«

			»Bit­te, über­lass das mir«, bell­te sei­ne Mut­ter zu­rück, und nach ei­nem Mo­ment des Zö­gerns ver­schwand der Schat­ten wie­der.

			»Wir wol­len doch nur das Bes­te für dich.« Sie war­te­te da­rauf, dass er et­was ant­wor­te­te. »Aber du musst uns sa­gen, was los ist, da­mit wir dir hel­fen kön­nen.«

			Der Jun­ge brach­te ein Ni­cken zu­stan­de, und ein Hoff­nungs­schim­mer glomm in den Au­gen sei­ner Mut­ter auf.

			»Dein Va­ter und ich … wir lie­ben dich mehr als al­les auf der Welt. Wir strei­ten uns nur, weil wir uns nicht ver­zei­hen kön­nen, was mit dir pas­siert ist. Das weißt du doch, oder?«

			Trä­nen tra­ten in ihre Au­gen, aber er muss­te un­be­dingt ver­hin­dern, dass sie zu wei­nen an­fing. Mit rau­er Stim­me brach­te er die Wor­te her­vor, kaum mehr als ein Flüs­tern: »Ich hab dich lieb.«

			Sei­ne Mut­ter schlug sich die Hand vor den Mund. Ge­bückt stand sie in der Ka­bi­ne.

			»Ich habe uns Sand­wich­es ge­macht.« Sie ver­such­te fröh­lich zu klin­gen, doch ihre Stim­me beb­te. »Komm doch zu uns an Deck, wenn du magst.«

			Er nick­te. Sie schenk­te ihm ein letz­tes be­dürf­ti­ges Lä­cheln, stieg die Lei­ter hi­nauf und ver­schwand im Son­nen­licht.

			Die Fer­se des Jun­gen stieß ge­gen den Ver­schluss des Werk­zeug­kas­tens un­ter sei­ner Koje. Er zog die Me­tall­kis­te her­vor, öff­ne­te sie und nahm die Werk­zeu­ge sei­nes Va­ters in Au­gen­schein. Fei­len, Zan­gen, eine Was­ser­waa­ge. Schrau­ben und Nä­gel, ein glän­zen­der Mei­ßel. Un­ter dem obers­ten Fach be­fan­den sich die schwe­re­ren Werk­zeu­ge: eine Säge, ein Schrau­ben­dre­her, ein Schlos­ser­ham­mer mit ab­ge­grif­fe­nem Stiel. Das Holz war rau, der tau­send­mal be­nutz­te Kopf von fah­lem Grau. Schwer lag der Ham­mer in sei­ner Hand.

			Sei­ne Fin­ger schlos­sen sich fest um den Stiel, wäh­rend er ge­bückt – in den letz­ten Jah­ren war er um ei­ni­ges ge­wach­sen – un­ter dem Schott stand und den Stim­men sei­ner El­tern lausch­te, die oben an Deck mit Plas­tik­tel­lern he­rum­han­tier­ten.

			»Die Sand­wich­es sind fer­tig!«, rief sei­ne Mut­ter.

			Jede Nacht hat­te er den­sel­ben Traum, wie eine grau­en­haf­te Vor­ah­nung: Sei­ne El­tern lie­fen auf der Stra­ße an ihm vor­bei, ohne ihn ei­nes Bli­ckes zu wür­di­gen, als wäre er ein Frem­der. Und frü­her oder spä­ter wür­de die­ser Alb­traum Wirk­lich­keit wer­den, das wuss­te er ge­nau. Die schreck­li­che Er­kennt­nis, dass ihr Kind nicht mehr das­sel­be, von ei­ner an­de­ren, ab­sto­ßen­den Exis­tenz er­setzt wor­den war, wür­de ihre Lie­be nach und nach zu­nich­te­ma­chen. Bis von ih­rer Zu­nei­gung nichts mehr üb­rig war.

			Au­ßer­dem fürch­te­te er sich da­vor, dass sei­ne Emp­fin­dun­gen für sie über kurz oder lang von Vor­wür­fen und Bit­ter­keit zer­fres­sen wer­den wür­den. Und dass ei­nes Ta­ges, wenn von sei­ner Lie­be nichts mehr üb­rig war, an­de­re Ge­füh­le die öde Lee­re er­fül­len wür­den: blin­de Wut, ein kal­ter, er­bar­mungs­lo­ser Hass. Be­reits jetzt spür­te er, wie der Zorn sturm­gleich Be­sitz von ihm er­griff. Die Vor­stel­lung, sie ir­gend­wann zu has­sen, war un­er­träg­lich. Er woll­te sich die Lie­be zu sei­nen El­tern be­wah­ren – die wun­der­ba­ren Er­in­ne­run­gen an jene glück­li­che Zeit, be­vor er fort­ge­gan­gen war –, die Zu­nei­gung zu ih­nen mit in die un­ge­wis­se Zu­kunft neh­men.

			Und des­halb muss­te er han­deln.

			Den Ham­mer in der Hand, stieg er die Lei­ter­spros­sen zur Luke hi­nauf. Das glei­ßen­de Grau des Him­mels stach ihm in die Au­gen, und über ihm wim­mel­te es nur so von krei­sen­den Mö­wen, de­ren Krei­schen ihm zu sa­gen schien, dass die Welt ei­nem stets das nahm, was man über al­les lieb­te, dass es im Le­ben im­mer da­rauf hi­naus­lief.

			Er trat auf das wind­ge­peitsch­te Deck, um sich he­rum nichts als die See, die sich bis zum Ho­ri­zont er­streck­te.

			Schwapp … schwapp … schwapp …
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			Heu­te

			Alle woll­ten et­was von De­tect­ive In­spec­tor Ray Drake.

			Er mach­te die Run­de, schüt­tel­te Dut­zen­de von Hän­den und ließ sich die Schul­tern klop­fen, bis ihm alle, je­der Ein­zel­ne von ih­nen, gra­tu­liert hat­ten. Hof­fent­lich wa­ren sie bald alle so be­trun­ken, dass sie ihn ver­ges­sen hat­ten und er sich un­be­merkt aus dem Staub ma­chen konn­te.

			Ja, es war ego­is­tisch von ihm, aber Men­schen­an­samm­lun­gen wa­ren ihm ein Gräu­el, ins­be­son­de­re wenn er im Mit­tel­punkt stand. Wäre Lau­ra hier ge­we­sen, hät­te sie ihm ga­ran­tiert ge­ra­ten, so­fort zu ge­hen, sich ei­nen Dreck da­rum zu sche­ren, was die an­de­ren dach­ten.

			De­tect­ive Const­able Ed­die Up­son war be­reits ziem­lich an­ge­hei­tert. Er schwenk­te sein Bier­glas und hielt Drake auf, um sich da­rü­ber zu be­kla­gen, dass er nicht be­för­dert wor­den war.

			»Als ob ich mich nicht ganz schön ins Zeug le­gen wür­de.« Bier schwapp­te über den Rand sei­nes Gla­ses. »Sie wis­sen ge­nau, dass ich mir Tag für Tag den Hin­tern auf­rei­ße.«

			»Ent­schul­di­gen Sie mich ei­nen Mo­ment, Ed­die.«

			Am an­de­ren Ende des Raums, vor ei­nem wel­li­gen Pos­ter von Tor­jä­ger-Le­gen­de Jim­my Grea­ves, stand Flick Crow­ley, der ein­zi­ge Mensch im Pub, der sich noch un­be­hag­li­cher als er zu füh­len schien. Drake dräng­te sich durchs Ge­wühl und stieß da­bei mit Frank Wand­erly zu­sam­men.

			»Ent­schul­di­gen Sie, Frank.«

			»Kein Pro­blem.« Der Duty Ser­geant ver­schränk­te die Hän­de. Groß, ha­ger und kom­plett kahl, wur­de er von al­len auf dem Re­vier Nos­fe­ratu ge­nannt. »Und noch­mals herz­li­chen Glück­wunsch, DI Drake. Sie ha­ben es wirk­lich ver­dient.«

			Ein paar Stun­den zu­vor hat­ten Drake und sein Er­mitt­lung­steam für die er­folg­rei­che Auf­klä­rung ei­ner Mord­se­rie in Ha­rin­gey eine Be­lo­bi­gung für he­raus­ra­gen­de Leis­tun­gen, En­ga­ge­ment und Team­work er­hal­ten. Cops und Zi­vil­per­so­nal von der Tot­ten­ham Po­li­ce Sta­ti­on hat­ten sich im Pub ver­sam­melt, des­sen Wän­de mit Spurs-Me­mo­ra­bi­li­en – Tri­kots, Schals, Fo­tos – ge­pflas­tert wa­ren.

			Drake lä­chel­te und ging wei­ter.

			»Sie se­hen aber smart aus heu­te Abend, Chef«, sag­te Flick.

			Da Drake die­sel­ben Sa­chen wie im­mer trug – ei­nen dunk­len An­zug von der Stan­ge, ein wei­ßes Hemd und eine ab­ge­tra­ge­ne brau­ne Kra­wat­te, die ihm Lau­ra vor vie­len Jah­ren ge­schenkt hat­te –, konn­te ihre Be­mer­kung nur iro­nisch ge­meint sein. Er war kein Ado­nis, ein drah­ti­ger Typ, der nie wirk­lich zur Ruhe kam, mit ei­nem zer­furch­ten Ge­sicht, das nur aus Ecken und Kan­ten zu be­ste­hen schien, wie stüm­per­haft in Stein ge­mei­ßelt.

			»Ich habe vor­hin mit Har­ris ge­spro­chen.« Er stell­te sei­nen Oran­gen­saft auf dem Wand­sims ab, heil­froh, das Glas los zu sein. »Ich habe ihm ge­sagt, dass ich Ihre Be­för­de­rung au­ßer­or­dent­lich be­grü­ße.«

			Flick run­zel­te die Stirn. »Da­bei ha­ben Sie doch selbst dazu bei­ge­tra­gen.«

			De­tect­ive Chief In­spec­tor Har­ris hat­te ein er­fah­re­nes Er­mitt­lerduo als Kopf des Teams durch­drü­cken woll­ten, doch Ray Drake hat­te sich für Flick starkge­macht und für ihre Be­för­de­rung vom De­tect­ive Const­able zum De­tect­ive Ser­geant ge­sorgt. Letzt­lich war es ein Ap­pell an ihr Selbst­ver­trau­en. Sie neig­te dazu, ihre Fä­hig­kei­ten zu un­ter­schät­zen und sich hin­ter Re­geln und Vor­schrif­ten zu ver­schan­zen, aber grund­sätz­lich war sie eine erst­klas­si­ge Po­li­zis­tin – und wenn sie erst mal ge­lernt hat­te, ih­ren Ins­tink­ten zu ver­trau­en, wür­de eine ech­te Spitz­ener­mitt­le­rin aus ihr wer­den.

			»Wenn je­mand die Chan­ce ver­dient hat, dann Sie.«

			Flick sah zu Up­son hi­nü­ber, der sei­ne Arme um zwei jun­ge Consta­bles ge­legt hat­te, die ihm für den Abend als Sauf­kum­pa­ne die­nen soll­ten, ob es ih­nen ge­fiel oder nicht. »Ed­die scheint das ein biss­chen an­ders zu se­hen.«

			»Er kriegt sich schon wie­der ein. Ich möch­te, dass Sie die nächs­te Er­mitt­lung lei­ten, wann im­mer der nächs­te Fall auf­taucht.«

			»Wirk­lich?«, frag­te sie über­rascht.

			»Ich glau­be, Sie sind reif da­für, DS Crow­ley.«

			Sie nahm ei­nen Schluck von ih­rem Wein, schien of­fen­bar nicht recht zu wis­sen, was sie er­wi­dern soll­te. »Wie geht’s ei­gent­lich Ap­ril?«

			»Gut.« Drake er­starr­te, als der Name sei­ner Toch­ter fiel. Seit der Be­er­di­gung war es al­les an­de­re als gut zwi­schen ih­nen ge­lau­fen, und er hat­te nicht die ge­rings­te Ah­nung, wie er ihr Ver­hält­nis ver­bes­sern soll­te. »Al­les klar so weit.«

			»Mein An­ge­bot steht. Wenn ich mal mit ihr re­den soll …«

			»Dan­ke, dan­ke.« Er nick­te zu Har­ris hi­nü­ber. »Der DCI hat ein paar hohe Tie­re von Scot­land Yard mit­ge­bracht.«

			»Ich woll­te nicht …«

			»Kom­men Sie«, sag­te er ei­lig. »Ich stel­le Sie vor.«

			»Wis­sen Sie was? Ich glau­be, ich ver­zich­te lie­ber.« Sie trank den Rest ih­res Rot­weins. »Au­ßer­dem hat Vix die bei­den schon in Be­schlag ge­nom­men.«

			De­tect­ive Const­able Vix Moo­re war ge­ra­de da­bei, sich bei den Jungs vom Yard lieb Kind zu ma­chen. Sie nick­te ernst, und die Spit­zen ih­res lan­gen blon­den Bobs wipp­ten, wäh­rend sie die neu­es­ten Um­struk­tu­rie­rungs­plä­ne bei der Mord­kom­mis­si­on er­klär­te.

			»Mal ab­ge­se­hen da­von, dass ich ziem­lich er­le­digt bin«, sag­te Flick. »Ich fah­re nach Hau­se.«

			»Blei­ben Sie doch noch ein biss­chen. Wir fei­ern ja auch Ihre Be­för­de­rung.«

			»Ganz ehr­lich, die letz­ten zwei Mo­na­te wa­ren ziem­lich auf­rei­bend, und ich brau­che drin­gend mal eine Müt­ze Schlaf.« Drake frag­te sich, ob sie viel­leicht et­was an­de­res vor­hat­te, doch Flicks Mie­ne ver­riet nichts. Ihre wach­sa­men, man­del­för­mi­gen Au­gen un­ter dem dich­ten brau­nen Pony ga­ben nichts preis. Sie war fast 1,80 Me­ter groß, ging aber stets leicht ge­beugt, als wür­de das komp­let­te Ge­wicht der Welt auf ihr las­ten. Frü­her war sie eine ta­len­tier­te Schwim­me­rin ge­we­sen, wie sie Drake ir­gend­wann ein­mal er­zählt hat­te, eine sehr gute so­gar. Ihre Ober­ar­me wa­ren eben­so durch­trai­niert wie ihr seh­ni­ger Kör­per, doch ihre brei­ten Schul­tern sack­ten ent­schul­di­gend he­rab. »Au­ßer­dem könn­te ich es nur schwer er­tra­gen, wenn jetzt je­mand eine klei­ne Rede hal­ten wür­de.«

			»Wohl wahr.« Er hat­te weiß Gott ge­nug von Har­ris’ schier end­lo­sen An­spra­chen ge­hört und ver­stand sie nur all­zu gut. »Wie auch im­mer, ich bin je­den­falls stolz auf Sie.«

			»Ach ja, Chef.« Ein zög­erli­ches Lä­cheln stahl sich auf ihr Ge­sicht. »Noch mal dan­ke für al­les.«

			Im sel­ben Au­gen­blick schlug je­mand mit ei­nem Ku­gel­schrei­ber ge­gen ein Glas.

			»Ich bit­te um Auf­merk­sam­keit!« DCI Har­ris’ Bauch wölb­te sich un­ter ei­nem knall­en­gen Tri­kot, und sei­ne blas­sen Bei­ne rag­ten aus glän­zen­den schwarz-gel­ben Radler­ho­sen her­vor.

			»Zu spät«, sag­te Drake, wäh­rend das Stim­men­ge­wirr er­starb und alle res­pekt­voll ei­nen Schritt zu­rück­tra­ten.

			»Wie ich sehe, amü­sie­ren sich hier alle bes­tens, aber trotz­dem möch­te ich mich kurz zu der Be­lo­bi­gung äu­ßern, die DI Drake und sein Team zu Recht er­hal­ten ha­ben«, be­gann Har­ris. »Doch zu­erst soll­ten wir ei­nen neu­en De­tect­ive Ser­geant in un­se­rer Mit­te will­kom­men hei­ßen – ich bit­te um Ap­plaus für Flick Crow­ley.«

			»Und jetzt ein Strah­le­lä­cheln für die Kol­le­gen, DS Crow­ley«, mur­mel­te Drake grin­send.

			Ihr lee­res Glas in der Hand, mus­ter­te ihn Flick mit ei­nem Blick, der nur all­zu deut­lich be­sag­te, dass sie lie­ber vor ein Er­schie­ßungs­kom­man­do ge­tre­ten wäre.
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			Kenny hass­te die­ses Spieß­er­le­ben. Es kotzte ihn ein­fach an.

			Seit drei Jah­ren – drei Jah­ren, acht Mo­na­ten und vier­zehn Ta­gen, um ge­nau zu sein – war er nun ein bra­ver Mann, und jede ein­zel­ne Mi­nu­te da­von war un­er­träg­lich ge­we­sen. Hät­te je­mand Kenny ein paar Jah­re zu­vor er­zählt, dass er ei­nes Ta­ges im Hams­ter­rad des so ge­nann­ten All­tags lan­den wür­de, hät­te er sei­nem Ge­gen­über ins Ge­sicht ge­lacht. Nun war er die Lach­num­mer, die im Su­per­markt eine Nacht­schicht nach der an­de­ren schob, Re­ga­le be­stück­te und Pa­let­ten durch die Gän­ge ma­növ­rier­te – im fahl­gel­ben Schein der Leuch­ten, die je­den Pi­ckel, jede Fur­che über­deut­lich her­vor­tre­ten lie­ßen.

			Der Nacht­bus ächz­te an ihm vor­bei die Tot­ten­ham High Road hi­nun­ter, an Bord die üb­li­che bun­te Mi­schung aus Nacht­schwär­mern, die wie Ge­spens­ter hin­ter den be­schla­ge­nen Schei­ben sa­ßen. Kurz da­rauf mar­schier­te Kenny die Scales Road hi­nun­ter, vor­bei an den Füch­sen, die um die Müll­ton­nen stri­chen, und schloss die Tür sei­nes klei­nen Rei­hen­hau­ses auf.

			Bei der Ar­beit war er wie­der ein­mal mit sei­nem blut­jun­gen Vor­ge­setz­ten an­ei­nan­derge­ra­ten, ei­nem pi­cke­li­gen Schnö­sel mit BWL-Stu­di­um. Der Bur­sche pie­sack­te Kenny bei je­der Ge­le­gen­heit, nur um ihm zu zei­gen, wer der Boss war; wenn er durch die Gän­ge stol­zier­te, schwang sei­ne An­steckkra­wat­te hin und her wie ein schlaf­fer Schwanz. He, die Kar­tons sta­peln! Los, mach da mal sau­ber!

			Oben­drein hat­te Kenny sein Handy ver­lo­ren. Wo, wuss­te der Teu­fel. Je­den­falls hat­te er es beim Ver­las­sen des Hau­ses noch bei sich ge­habt, doch als er es in den Spind hat­te le­gen wol­len, war es nicht mehr da ge­we­sen.

			Über ihm knarr­te eine Die­le, und im sel­ben Au­gen­blick er­späh­te er Phils Ta­sche un­ter der Trep­pe. Wahr­schein­lich hat­te ihn sei­ne Freun­din mal wie­der raus­ge­wor­fen, und er hat­te sich im Gäs­te­zim­mer aufs Ohr ge­legt. Kenny lieb­te Phil über al­les, aber sein Sohn schnarch­te wie eine Dampf­lok.

			Er nahm sich ein Glas aus dem Kü­chen­schrank und schenk­te sich ei­nen Bell’s ein. Das war sein nächt­li­ches Ri­tu­al, auf das er sich je­des Mal freu­te, wenn er von der Ar­beit kam: ein klei­ner, ge­pfleg­ter Abs­acker vor dem Schla­fen­ge­hen.

			Gleich nach dem ers­ten Schluck be­gann er wie­der mit sich zu ha­dern.

			Ja, er hat­te eine zwei­te Chan­ce er­hal­ten, und da­für war er auch dank­bar. Den­noch ver­miss­te er sein al­tes Le­ben – eine Wahr­heit, die ihn stets in den frü­hen Mor­gen­stun­den er­eil­te. Er sehn­te sich nach dem Kick, sich am Ran­de der Le­ga­li­tät zu be­we­gen. Doch das Le­ben auf der Über­hol­spur hat­te auch sei­nen Preis ge­habt. Häu­fig war Kenny mor­gens auf­ge­wacht, ohne zu wis­sen, wie er sei­ne Fa­mi­lie durch­brin­gen soll­te oder ob die Bul­len jede Se­kun­de an der Tür klop­fen wür­den. Ob Knast­auf­ent­halt oder fünf­tä­gi­ge Sauf­tour – in je­nen Ta­gen war al­les mög­lich, kein Tag war wie der an­de­re ge­we­sen. Kenny hat­te sich schlicht le­ben­dig ge­fühlt.

			Jetzt ma­loch­te er nur noch, schuf­te­te sich nachts zu­sam­men mit Stu­den­ten und Aus­län­dern den Bu­ckel krumm. Aber nicht mehr lan­ge: Er woll­te sich ein Taxi kau­fen. Er ar­bei­te­te nachts, schlief mor­gens und lern­te nach­mit­tags für den Ta­xi­schein. Babs büf­fel­te eben­falls für die Orts­kun­de­prü­fung. Am Wo­chen­en­de frag­ten sie sich ge­gen­sei­tig ab, wo wel­che Sack­gas­se, wel­che Sei­ten­stra­ße lag. In ein paar Jah­ren wür­den sie ge­nug Geld bei­sei­tege­legt ha­ben, um sich ein na­gel­neu­es Black Cab kau­fen zu kön­nen. Sie hat­ten eine Doku über ei­nen Ta­xi­fah­rer ge­se­hen, des­sen Ge­schäft so gut ge­lau­fen war, dass er sich schließ­lich ein Grund­stück an der spa­ni­schen Küs­te ge­kauft und dort ein Traum­haus ge­baut hat­te, in­klu­si­ve Zit­ro­nen­hain und Swim­ming­pool. Und das war auch ihr Ziel. Er muss­te nur wei­ter zur Ar­beit ge­hen. War ja nicht für ewig.

			Aus Grün­den, mit de­nen er sich lie­ber nicht nä­her be­schäf­ti­gen woll­te, woll­te Kenny so schnell wie mög­lich weg.

			Weit, weit weg.

			Die alte Un­ru­he er­griff Be­sitz von ihm. Un­will­kür­lich ka­men ihm die an­de­ren aus dem Heim in den Sinn. Un­fass­bar, dass sie alle tot wa­ren. Ja­sons Tod ging ihm be­son­ders nahe … Ja­son, der of­fen­bar mit all den Be­las­tun­gen, all dem Stress nicht mehr fer­tigge­wor­den war und die Men­schen aus­ge­löscht hat­te, die ihm am nächs­ten stan­den. Ja, Ja­son hat­te schwer ei­nen an der Waf­fel ge­habt, je­der wuss­te das, aber nie­mand auf der Welt hät­te Kenny da­von über­zeu­gen kön­nen, dass Ja­son sei­ne Frau und sei­ne Toch­ter ge­tö­tet und sich an­schlie­ßend selbst das Hirn her­aus­ge­bla­sen hat­te.

			Er trank aus und stell­te das Glas in die Spü­le. Drau­ßen pras­sel­te der Re­gen ge­gen die Fens­ter. Die Hin­ter­tür klap­per­te. Als er nach­sah, stell­te er fest, dass sie nicht ver­schlos­sen war. Das sah Babs wie­der mal ähn­lich – alle na­se­lang ging sie raus in den Gar­ten, rauch­te und be­nutz­te die Topf­pflan­zen als Aschen­be­cher. Er schloss ab und stieg die Trep­pe hi­nauf.

			Kenny pin­kel­te, wo­bei er da­rauf ach­te­te, die Bril­le nicht nass zu ma­chen, und schlurf­te den Flur hi­nun­ter. Hei­li­ger Je­sus, es war stock­dun­kel. Die Tür zum Gäs­te­zim­mer stand of­fen, aber dort schlief nie­mand. Of­fen­bar hat­te Phil es sich an­ders über­legt und war mit ein paar Kum­pel auf Sauf­tour ge­gan­gen.

			Ein ste­chen­der Ge­ruch stieg Kenny in die Nase, als er die Tür zum Schlaf­zim­mer öff­ne­te – Babs’ schwit­zi­ge Aus­düns­tun­gen. Kenny lieb­te die­sen Ge­ruch. Noch ein paar Se­kun­den, dann konn­te er sich an sie ku­scheln.

			Doch da war noch ein an­de­rer Ge­ruch, den er nicht rich­tig ein­ord­nen konn­te – es stank nach Che­mie, Plas­tik.

			Sei­ne Frau gab ein lei­ses Stöh­nen von sich.

			»Tut mir leid, Schatz.« Kenny ver­such­te so lei­se wie mög­lich zu sein, wäh­rend er sich aus sei­ner Hose kämpf­te. Der Ge­stank war säu­er­lich, me­tal­lisch. »Teu­fel, hier stinkt’s ja wie die Höl­le.«

			Babs’ Stim­me klang er­stickt. Und plötz­lich merk­te er, dass sei­ne So­cken nass wa­ren. Ner­vös tas­te­te er nach dem Licht­schal­ter.

			Und als das Licht an­ging, als er es sah, wuss­te er, dass es vor­bei war.

			Im sel­ben Au­gen­blick wur­de sein Kopf zu­rück­ge­zo­gen, und er spür­te eine kal­te Klin­ge an sei­ner Keh­le.

			Dann zisch­te eine Stim­me in sein Ohr: »Hal­lo, Kenny. Lan­ge nicht ge­se­hen.«
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			Vor­sich­tig nä­her­te sich Ray Drake dem Tat­ort. Es war ein Kat­zen­sprung ge­we­sen; der Tat­ort be­fand sich nur ein paar Hun­dert Me­ter vom Po­li­zei­re­vier ent­fernt.

			Po­li­zei­trans­por­ter und Strei­fen­wa­gen säum­ten den Stra­ßen­rand. Im Schein des Blau­lichts hat­ten sich Dut­zen­de von Schau­lus­ti­gen ver­sam­melt, die hin­ter dem äu­ße­ren Kor­don das Ge­sche­hen ver­folg­ten. Ein in­ne­rer Kor­don rie­gel­te die Stra­ßen­mit­te ab; nur Tat­ort­be­am­te und Sach­ver­stän­di­ge wur­den durch­ge­las­sen. Drake steck­te sich sei­ne Mar­ke an die Uni­form und nahm ein Paar Plas­tik­ü­ber­zie­her aus dem Beu­tel, der an sei­nem Klemm­brett hing.

			Ed­die Up­son stand auf dem Geh­steig; ge­gen ihn wirk­ten die Müll­ton­nen ge­ra­de­zu po­ren­tief rein. Sei­ne Au­gen wa­ren blut­un­ter­lau­fen, und sein Hemd stand über dem Gür­tel of­fen, so­dass man sei­nen be­haar­ten Bauch se­hen konn­te. Als Drake am Vor­a­bend nach Har­ris’ Rede ge­gan­gen war, hat­te es ganz so aus­ge­se­hen, als hät­te sich Up­son auf eine aus­ge­dehn­te Saufses­si­on ein­ge­rich­tet.

			»Im ers­ten Stock, Sir.«

			Drake nick­te. »Wie sieht’s aus?«

			»Aus­ge­spro­chen un­er­freu­lich.« Up­son un­ter­drück­te ein Gäh­nen. »Na ja … ziem­lich hef­tig.«

			»Sie sind wohl bett­reif, Ed­die.«

			»Nö, nur ein biss­chen Kopf­schmer­zen.« Up­son streck­te sich. »Dach­te, Sie wür­den den Tat­ort-Zir­kus künf­tig Flick über­las­sen … Ent­schul­di­gung, DS Crow­ley na­tür­lich.«

			Ver­stoh­len stopf­te Up­son sein Hemd in die Hose, wäh­rend sie zur Tür des Hau­ses mar­schier­ten. Drake war durch­aus klar, dass er sich ein­misch­te. Flick lei­te­te die Er­mitt­lun­gen, und er hät­te sie ein­fach ma­chen las­sen sol­len, doch wuss­te er ge­nau, was Har­ris für ein Af­fen­the­a­ter ver­an­stal­ten wür­de. Ein drei­fa­cher Mord, qua­si um die Ecke vom Po­li­zei­re­vier – die Me­di­en wür­den sich ge­nüss­lich da­raufstür­zen.

			Je­den­falls re­de­te er sich das ein. Aber da war noch et­was an­de­res.

			Als ihm Na­men und Ad­res­se der Op­fer ge­nannt wor­den wa­ren, hat­ten ir­gend­wo tief in sei­nem In­nern die Alarm­glo­cken ge­schrillt – als wür­de in ei­ner un­ter­ir­di­schen Höh­le ein seit Jahr­zehn­ten er­lo­sche­nes Feu­er plötz­lich wie­der zu fla­ckern be­gin­nen.

			Er hat­te gar kei­ne an­de­re Wahl ge­habt. Er muss­te zum Tat­ort.

			»Lass hö­ren, was Sa­che ist«, sag­te er.

			Vor der Tür an­ge­kom­men, streif­ten sie die Plas­tik­ü­ber­zie­her über ihre Schu­he; Up­son schwank­te be­denk­lich, wäh­rend er erst das eine und dann das an­de­re Bein hob.

			»Mie­ter des Hau­ses sind Kenny und Bar­ba­ra Over­ton, bei­de Ende vier­zig.«

			»Si­cher, dass sie die Op­fer sind?«

			»Die Nach­barn ha­ben sie an­hand ih­rer Füh­rer­schein­fotos iden­ti­fi­ziert.«

			»Und der drit­te Tote?«

			»Kenny und Bar­ba­ra ha­ben zwei er­wach­se­ne Söh­ne, die häu­fi­ger mal bei ih­ren El­tern vor­bei­se­hen. Der eine heißt Phil­lip, der an­de­re, äh …« Er warf ei­nen Blick in sein No­tiz­buch. »Ryan.«

			»Um wel­chen han­delt es sich?«

			»Das wis­sen wir noch nicht. Sie sind Zwil­lin­ge, wenn auch kei­ne ein­ei­i­gen. Wir ha­ben Strei­fen­wa­gen zu ih­ren Woh­nun­gen ge­schickt.«

			Sie tra­ten bei­sei­te, um ei­ni­ge Tat­ort­be­am­te mit ih­ren Ge­rä­ten durch­zu­las­sen. Drake zog ein Paar La­tex­hand­schu­he aus der Ta­sche und schüt­tel­te sie aus; er hat­te es nicht ei­lig hi­nein­zu­ge­hen. Als er die Hand­schu­he an­zog, merk­te er, dass sei­ne Hän­de leicht zit­ter­ten.

			»Sind Sie so weit?«

			Up­son mus­ter­te ihn er­war­tungs­voll, wäh­rend Drake sich frag­te, wie lan­ge er mit den Hand­schu­hen he­rum­han­tiert hat­te – un­be­wusst woll­te er das Be­tre­ten des Hau­ses hi­naus­zö­gern, da­ran be­stand kein Zwei­fel.

			Er trat über die Schwel­le.

			Auf dem obe­ren Trep­pen­ab­satz stand ein Sta­tiv mit ei­nem Schein­wer­fer, der auf die Tür des Schlaf­zim­mers ge­rich­tet, aber aus­ge­schal­tet war. Mög­lich, dass es den gan­zen Tag, viel­leicht so­gar bis spät in die Nacht dau­ern wür­de, bis die Kri­mi­nal­tech­ni­ker den Tat­ort kom­plett un­ter­sucht und ein Rechts­me­di­zi­ner die Op­fer in Au­gen­schein ge­nom­men hat­te.

			Aus dem Zim­mer war das Sur­ren ei­ner Ka­me­ra zu hö­ren. Ein Fo­rensi­ker rich­te­te sein Ob­jek­tiv auf das Ge­sicht ei­nes der Op­fer. Je­des De­tail des Tat­orts wür­de aus al­len er­denk­li­chen Pers­pek­ti­ven auf­ge­nom­men und die Bil­der in ei­ner Hin­weis­da­ten­bank ab­ge­legt wer­den.

			Drake duck­te sich un­ter dem Schein­wer­fer hin­durch und trat vor­sich­tig auf die Tritt­plat­ten, die es den An­we­sen­den er­laub­ten, sich zu be­we­gen, ohne Spu­ren zu ver­nich­ten. An ei­nem Tat­ort wim­mel­te es zu­wei­len nur so von Cops, Kri­mi­nal­tech­ni­kern und den Kol­le­gen von der Gerichts­medi­zin. Auf der an­de­ren Sei­te des Raums stand Flick Crow­ley und be­trach­te­te stirn­run­zelnd die To­ten.

			»Wer hat sie ge­fun­den?«

			»Ei­ner der Nach­barn ist Früh­auf­ste­her«, ant­wor­te­te Flick. »Er ar­bei­tet in der Kü­che vom West End Ho­tel und geht um 5:50 Uhr aus dem Haus. Als er hier vor­bei­kam, hat er ge­se­hen, dass die Haus­tür sperr­an­gel­weit auf­stand. Er dach­te, es han­de­le sich viel­leicht um ei­nen Ein­bruch, also ist er rein­ge­gan­gen und hat sich um­ge­se­hen. Ihm müs­sen die Haa­re zu Ber­ge ge­stan­den ha­ben. Je­den­falls hat er auf der High Road zwei Spe­cial Consta­bles aus­fin­dig ge­macht, die sich ge­ra­de ein paar Ham­bur­ger ge­neh­mig­ten. Die ha­ben dann den Ret­tungs­dienst und an­schlie­ßend uns ver­stän­digt.«

			»Und nie­mand hat ir­gend­et­was ge­hört oder ge­se­hen?«

			»Die Nach­ba­rin links drü­ben ist vor kur­zem Mut­ter ge­wor­den und hat ge­gen drei Uhr mor­gens ihr Baby ge­stillt. Sie hat aus­ge­sagt, sie hät­te ei­nen Schrei ge­hört.«

			»Ei­nen Schrei?«

			»Viel­leicht auch nur Lärm, sie wuss­te es nicht ge­nau.« Flick drück­te sich an die Wand, da­mit die Fo­rensi­ker an ihr vor­beikonn­ten. »Sie hat sich aber nichts da­bei ge­dacht. Mr. und Mrs. Over­ton hat­ten sich wohl öf­ter mal in der Wol­le.«

			Die drei Mord­op­fer – so plat­ziert, dass sie sich ge­gen­über­sa­ßen – wa­ren an Kü­chen­stüh­le ge­fes­selt und von oben bis un­ten fest mit Klar­sicht­fo­lie um­wi­ckelt. Ihre an den Rumpf ge­schnür­ten Arme sa­hen aus wie un­för­mi­ge Würs­te.

			Die Klar­sicht­fo­lie schim­mer­te bläu­lich im grel­len Mor­gen­licht, au­ßer an den Ober­kör­pern der Mord­op­fer, die auf­ge­schlitzt und übel zu­ge­rich­tet wor­den wa­ren: Aus klaf­fen­den, blut­ver­schmier­ten Wun­den an Brust und Bauch lapp­ten Fleisch­fet­zen, rag­ten Knor­pel­stü­cke he­raus. Zwi­schen Adern, Ve­nen und Or­ga­nen blitz­te das Weiß der Rip­pen. Das Mes­ser war tief ein­ge­drun­gen – eine lan­ge, fla­che Klin­ge, wenn Drake sich nicht täusch­te. Die un­te­ren Wund­rän­der wölb­ten sich nach vorn wie Fisch­mäu­ler.

			Der Kil­ler hat­te über ih­nen ge­stan­den, wie­der und wie­der mit dem Mes­ser zu­ge­sto­chen. Drake frag­te sich, ob die­se Un­glück­li­chen bei Be­wusst­sein ge­we­sen und folg­lich ge­zwun­gen wa­ren, den Tod ih­rer Liebs­ten mit an­zu­se­hen. Wa­ren sie nach­ei­nan­der um­ge­bracht wor­den, in ei­ner be­stimm­ten Rei­hen­fol­ge? Oder hat­te der Mör­der wahl­los auf sie ein­ge­sto­chen, bis er alle ab­ge­schlach­tet hat­te.

			Aus ei­ner ver­letz­ten Ar­te­rie konn­te me­ter­weit Blut sprit­zen. Und ge­nau so war es auch ge­we­sen: Blut spren­kel­te die Wän­de, die Gar­di­nen, die Por­zel­lan­fi­gu­ren auf dem Fens­ter­brett. Die Bett­de­cke war klatsch­nass, der Tep­pich un­ter den Stüh­len der Op­fer starr vor ge­ron­ne­nem Blut. Um die Tritt­plat­ten blub­ber­ten dunk­le Bla­sen, wäh­rend Drake be­hut­sam ei­nen Fuß vor den an­de­ren setz­te.

			In der kleb­ri­gen Flüs­sig­keit wa­ren Fuß­ab­drü­cke zu er­ken­nen, hin­ter­las­sen von den zwei Spe­cial Consta­bles, die als Ers­te das grau­en­haf­te Sze­na­rio er­blickt hat­ten, und den Ärz­ten vom Ret­tungs­dienst, die ver­ge­bens nach ei­nem noch so schwa­chen Puls ge­fühlt hat­ten. Wenn sie viel, viel Glück hat­ten, stie­ßen sie viel­leicht auch auf ei­nen Fuß­ab­druck des Tä­ters.

			»Die Tat­waf­fe ist nicht ge­fun­den wor­den«, sag­te Flick, als kön­ne sie sei­ne Ge­dan­ken le­sen. »Wir hof­fen, wir kön­nen in den nächs­ten zwan­zig Mi­nu­ten ge­nug Kol­le­gen für eine Su­che zu­sam­men­trom­meln. Mil­lie Stei­ner küm­mert sich da­rum.«

			Eine sys­te­ma­ti­sche Su­che ge­stal­te­te sich im­mer schwie­rig, vor al­lem wenn sie in den über­füll­ten Stra­ßen der nahe ge­le­ge­nen In­nen­stadt statt­fand. Die un­mit­tel­ba­re Um­ge­bung war ein re­gel­rech­tes La­by­rinth. Tei­le der High Road muss­ten ab­ge­sperrt wer­den, be­vor der sams­tag­mor­gend­li­che Shop­ping-An­sturm los­ging und alle Be­mü­hun­gen, die Tat­waf­fe zu fin­den, zu­nich­tema­chen wür­de.

			»Der Kö­nig ist tot, es lebe der Kö­nig!«, er­tön­te eine Stim­me hin­ter Drake. Pe­ter Hollo­way, der lei­ten­de Tat­ort­be­am­te, stand im Tür­rah­men. »Sie kön­nen es ein­fach nicht las­sen, stimmt’s, DI Drake?«

			»Wie soll ich denn sonst mein Wo­chen­en­de ver­brin­gen?«

			»Sie könn­ten Ihr Han­di­cap beim Gol­fen ver­bes­sern«, gab Hollo­way zu­rück. »Oder un­ter­neh­men Sie mal wie­der was mit Ih­rer rei­zen­den Toch­ter.«

			»Da kon­ta­mi­nie­re ich doch lie­ber den Tat­ort«, sag­te Drake. »In Er­in­ne­rung an die gu­ten al­ten Zei­ten.«

			»Mei­ne Leu­te müs­sen hier wei­ter­ma­chen«, sag­te Hollo­way.

			»Wir brau­chen nicht lan­ge«, sag­te Flick.

			Hollo­way hat­te na­tür­lich recht. Sei­ne Leu­te muss­ten den Tat­ort ver­mes­sen, al­les auf Vi­deo fest­hal­ten und Spu­ren si­chern, be­vor sie un­brauch­bar wur­den. Als lei­ten­der Tat­ort­be­am­ter war Hollo­way da­für zu­stän­dig, für den rei­bungs­lo­sen Ab­lauf der fo­ren­si­schen Un­ter­su­chun­gen zu sor­gen. Ray Drake er­schien stets so schnell wie mög­lich am Tat­ort. Die ers­ten Stun­den ei­ner Er­mitt­lung – die so ge­nann­te Gol­de­ne Stun­de – wa­ren die aus­schlag­ge­ben­den, und er und Hollo­way hat­ten sich schon des Öf­ter­en in die Haa­re be­kom­men, wenn der Spu­ren­si­che­rung­schef der Mei­nung ge­we­sen war, dass Drake mal wie­der sei­ne Leu­te bei der Ar­beit stör­te.

			Halb be­nei­de­te, halb be­wun­der­te Drake den auf­ge­bla­se­nen Groß­kotz. Hollo­way war Mit­te vier­zig, ha­ger und durch­trai­niert, und sei­ne prä­zi­sen Be­we­gun­gen hat­ten et­was Eit­les an sich. Als er die Ka­pu­ze sei­nes Schutz­an­zugs vom Kopf zog, fiel Drake ein­mal mehr auf, wie straff und ju­gend­lich sei­ne Ge­sichts­zü­ge wirk­ten. Er frag­te sich oft, ob Hollo­way sich heim­lich hat­te lif­ten las­sen.

			»Da sind Sie aber in ver­dammt gro­ße Fuß­stap­fen ge­tre­ten, DS Crow­ley.« Mit ei­nem kur­zen Ni­cken be­för­der­te Hollo­way sei­ne Hal­brand­bril­le von der Stirn auf die Nase.

			»Schön, dass Sie mich dran er­in­nern«, ent­geg­ne­te Flick. »Nicht dass ich es noch ver­ges­se.«

			Hollo­way we­del­te mit sei­nem Klemm­brett. »Aus Ih­nen wird nie­mals ein Er­mitt­ler wie DI Drake.«

			»Dan­ke«, sag­te Flick ton­los. »Ich wer­de ver­su­chen, mich ge­le­gent­lich da­ran zu er­in­nern.«

			»Jetzt sei­en Sie mal nicht so emp­find­lich, DS Crow­ley. Ich woll­te da­mit sa­gen: Zie­hen Sie Ihr ei­ge­nes Ding durch, ver­trau­en Sie auf sich selbst. Als blo­ßes Simu­lac­rum von Ray wer­den Sie je­den­falls kei­nen Blu­men­topf ge­win­nen.«

			»Ich habe kei­ne Ah­nung, was ein Simu­lac­rum ist. Trotz­dem, dan­ke.«

			»Die Kol­le­gin wird’s weit brin­gen«, sag­te Hollo­way zu Drake.

			Drake hielt den Blick auf die Lei­chen ge­rich­tet. »Das sehe ich ge­nau­so.«

			»Da fehlt eine«, sag­te Flick.

			»Bit­te?«

			»Eine von den Por­zel­lan­fi­gu­ren.« Sie deu­te­te auf die drei Ro­ko­kofi­gür­chen auf dem Fens­ter­brett – eine Frau in Reif­rock und Häub­chen, zwei Män­ner mit Geh­rock und Drei­spitz. »Se­hen Sie den Ab­stand? Da fehlt eine Fi­gur, wenn Sie mich fra­gen.«

			»Viel­leicht ist sie he­run­ter­ge­fal­len«, sag­te Drake.

			»Chef …« Vix Moo­re späh­te zu ih­nen he­rein. Ihr Blick schweif­te rasch von Drake zu Flick. »Äh, ich mein­te, Che­fin …«

			»Was gibt’s denn, Vix?«

			»Da ist je­mand an der Ab­sper­rung. Sagt, er heißt Ryan Over­ton.«

			»Ich kom­me run­ter.« Im Tür­rah­men ver­harr­te Flick noch ei­nen Mo­ment, ließ den Blick ein letz­tes Mal über die ak­ri­bisch um­wi­ckel­ten Op­fer wan­dern. »Sie se­hen aus wie mensch­li­che Flie­gen, die von ei­ner Rie­sen­spin­ne ein­ge­spon­nen wor­den sind.«

			Hollo­way folg­te Flick zur Tür. »Ich hät­te eher an mat­schi­ge Sand­wich­es in Frisch­hal­te­fo­lie ge­dacht.« Er wand­te sich zu Drake. »Ich bit­te um Be­ei­lung.«

			Kaum war Drake al­lein, muss­te er erst ein­mal den Brech­reiz un­ter­drü­cken, der in ihm hoch­stieg. Der Ge­stank von Plas­tik und Blut schnür­te ihm die Luft ab, wäh­rend er sich von ei­ner Lei­che zur an­de­ren be­weg­te.

			Der jüngs­te der To­ten – al­ler Wahr­schein­lich­keit nach Phil­lip Over­ton – saß, den Kopf im Na­cken, da wie ein Schul­jun­ge, der in der letz­ten Bank schal­lend über ir­gend­et­was lach­te. Sein Mund stand of­fen, die Wan­gen wa­ren weit zu­rück­ge­zo­gen von der straff ge­spann­ten Fo­lie, mit der ihn der Kil­ler ge­kne­belt hat­te. Sei­ne Au­gen wa­ren leer, sei­ne Haa­re mit dunk­len Tröpf­chen ge­spren­kelt.

			Bar­ba­ra Over­tons Kopf hing nach vorn. Ihr zu ei­nem dün­nen Pfer­de­schwanz zu­sam­men­ge­bun­de­nes Haar war ver­klebt von Blut und Knor­pel­mas­se; in ih­ren leb­lo­sen Ge­sichts­zü­gen stand das Grau­en, das sie in den letz­ten ent­setz­li­chen Mo­men­ten ih­res ir­di­schen Da­seins er­lebt hat­te.

			Dann stand Drake vor Kenny Over­ton. Sei­ne Ober­schen­kel schmerz­ten, als er in die Ho­cke ging, um dem To­ten ins Ge­sicht bli­cken zu kön­nen. Die Haa­re kleb­ten an sei­ner Kopf­haut, und die feuch­te Plas­tik­fo­lie grub sich tief in das schlaf­fe Fleisch sei­ner Wan­gen. Der of­fen klaf­fen­de Mund gab den Blick auf schie­fe Zäh­ne und wel­kes Zahn­fleisch preis.

			Ein furcht­ba­rer Tod, doch auch da­von ab­ge­se­hen war die Zeit nicht ge­ra­de gnä­dig mit Kenny Over­ton um­ge­sprun­gen.

			Eine böse Vor­ah­nung reg­te sich in Drake. Sei­ne Hand zit­ter­te, als er sie hob. Es war, als wür­de sich ein Ab­grund vor ihm auf­tun, in des­sen Tie­fe et­was lau­er­te, das lan­ge im Ver­bor­ge­nen ge­we­sen war.

			Un­will­kür­lich krampf­ten sich sei­ne Ein­ge­wei­de zu­sam­men.

			»Kenny«, flüs­ter­te er. »Du.«
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			1984

			Ray Drake be­geg­ne­te Con­nor Laird zum ers­ten Mal an ei­nem hei­ßen Tag im Mai – je­nem Tag, als Sally Ray­nor den neu­en Jun­gen im Po­li­zei­re­vier von Hac­kney Wick ab­ge­holt hat­te.

			»Blö­de Hip­pie-Schlam­pe«, mur­mel­te der Offi­cer, als er die Ab­sper­rung am Emp­fangs­tre­sen hoch­klapp­te und ihr Ein­lass in das Ge­wirr von Flu­ren und Gän­gen hin­ter dem Ein­gangs­be­reich ge­währ­te. Sie schob sich in ih­rem schwe­rem Pon­cho und dem lan­gen Woll­rock an ihm vor­bei; eine ab­ge­wetz­te Um­hän­ge­ta­sche, der Rie­men ver­dreht und fran­sig, wipp­te an ih­rer Hüf­te.

			Das Büro von Ser­geant Har­ry Crow­ley war kaum ge­räu­mi­ger als eine Be­sen­kam­mer, ge­ra­de groß ge­nug für Har­ry und sei­nen vor Pa­pier­kram schier über­quel­len­den Schreib­tisch. Die Hit­ze traf sie wie ein Ham­mer­schlag, als sie ein­trat. Das Büro be­fand sich di­rekt über dem Hei­zungs­raum. Har­ry wuss­te, wer hier wel­che Lei­chen im Kel­ler hat­te, und Sally ver­mu­te­te, dass ihn je­mand aus dem Re­vier ekeln woll­te.

			Ein Jun­ge – etwa vier­zehn, fünf­zehn Jah­re alt – hock­te auf dem Stuhl ge­gen­über von Har­rys Schreib­tisch.

			»Wen ha­ben wir denn da?«, frag­te Sally.

			Har­ry kratz­te sich am Bauch. »Ei­nen, an dem man sich die Zäh­ne aus­beißt.«

			Auf dem Schreib­tisch surr­te ein Ven­ti­la­tor; der Luft­zug ließ eine fet­ti­ge Lo­cke auf Har­rys Stirn vib­rie­ren. Er sah aus wie Tom­my Co­oper, der lus­ti­ge Ma­gier aus dem Fern­se­hen, und ir­gend­ein Witz­bold hat­te ei­nen ro­ten Fes über das ge­rahm­te Foto von Har­rys Frau und sei­nen Kin­dern ge­stülpt.

			Har­ry zog eine Pa­ckung Zi­ga­ret­ten aus sei­ner U­ni­form­ja­cke und steck­te sich eine in den Mund­win­kel.

			»Na?« Sally ging vor dem Jun­gen in die Ho­cke. Ein dunk­ler Haar­schopf um­rahm­te sein schmut­zi­ges Ge­sicht; sein Mund war zu ei­nem zor­ni­gen Strich zu­sam­men­ge­presst. »Was machst du hier?«

			»Das kannst du dir spa­ren. Der Bur­sche schweigt sich aus.« Har­ry blies Rauch aus. »Ei­ner der Kol­le­gen hat ihn heu­te am frü­hen Nach­mit­tag auf der Stra­ße auf­ge­grif­fen. Das klei­ne Arsch­loch hat ihm den Helm vom Kopf ge­schla­gen.«

			»Das klei­ne Arsch­loch? Heißt er wirk­lich so?«

			»Ich nen­ne ihn so.« Har­ry kram­te auf dem Schreib­tisch nach sei­nem Aschen­be­cher he­rum. »Viel­leicht löst ja eine Ohr­fei­ge sei­ne Zun­ge.«

			»Unt­er­steh dich, Har­ry.«

			Das keh­li­ge La­chen des Cops ging in ein rau­es Hus­ten über. Er griff nach sei­nem Gür­tel und zog die Hose hoch. »Das muss aus­ge­rech­net Gor­dons Klei­ne sa­gen. A­propos …«

			Er rieb Dau­men und Zei­ge­fin­ger an­ei­nan­der, und Sally reich­te ihm ei­nen zer­knit­ter­ten Um­schlag. Har­ry nahm ein Bün­del Bank­no­ten he­raus, ließ den Dau­men über die Schei­ne glei­ten und leg­te den Pa­cken dann in eine Schub­la­de.

			»Künf­tig muss mehr Koh­le für mich raus­sprin­gen. Die da oben wer­den all­mäh­lich arg­wöh­nisch we­gen un­se­res Ar­ran­ge­ments, und es muss drin­gend die eine oder an­de­re Hand ge­schmiert wer­den.«

			»Das wird Gor­don ga­ran­tiert nicht ge­fal­len«, sag­te Sally.

			»Sag ihm ein­fach, ent­we­der, oder.« Das Ende sei­ner Zi­ga­ret­te glüh­te rot auf.

			»Im­mer das­sel­be.« Sie schüt­tel­te den Kopf. »Je­der hat nur sei­nen ei­ge­nen Vor­teil im Kopf.«

			»Wenn Gor­don in mei­nem Be­zirk Ge­schäf­te ma­chen will, muss er sich an mei­ne Re­geln hal­ten.« Har­ry tupf­te sich die Stirn mit ei­nem Pa­pier­ta­schen­tuch ab. »Bei ei­ner Sü­ßen wie dir könn­te ich mir auch eine an­de­re Ver­gü­tung vor­stel­len.« Er er­hob sich und beug­te sich so nah zu ihr, dass sie nicht nur das Ni­ko­tin, son­dern auch den wi­der­lich stin­ken­den Schweiß roch, der ihm aus den Po­ren drang. »Ich habe ge­hört, du hät­test ’ne Schwä­che für Ar­bei­ter­jungs wie mich.«
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